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Dieser Band enthält folgende
SF-Romane:

 



Ein Sucher in der Galaxis

Arrazan und der Sektor der Götter

Der Geist von Cygnus

 



Die Sternenlichter glitzerten wie verführerische Versprechen im
schwarzen Samt des Universums, während mein Schiff, die 
Elysian, sanft durch den Raum glitt. Die monatelangen
Schlachten an der Seite des Raumfahrer-Konsortiums hatten ihre
Spuren hinterlassen – Narben auf meinem Körper und meiner Seele,
doch auch tiefere Einblicke in das komplexe Mosaik meiner
Herkunft.

Es war der Fund in den tiefsten Archiven des Konsortiums, der
meine Richtung geändert hatte. Ein uraltes Manuskript, das von
einem geheimnisvollen Ort sprach – dem „Sektor der Götter“. Ein
verstecktes Reich, jenseits der bekannten Grenzen, das Antworten
auf meine ungeklärten Fragen und das endgültige Geheimnis meiner
Existenz verbergen könnte.

Ich saß im Cockpit der 
Elysian und betrachtete eine holographische Karte des
unbekannten Sektors. Sein Standort war nur durch kryptische
Koordinaten und verblasste Sternenkarten angedeutet, ein digitales
Gespinst aus Licht und Schatten. Jeder Puls des Navigationssystems
war wie ein Herzschlag, der mich näher an ein unenträtseltes
Schicksal führte.

„Arrazan“, erklang plötzlich eine tiefe, beruhigende Stimme
hinter mir.

Ich drehte mich um und sah den Raumadmiral, der mich auf dieser
Reise begleitete. Er war nicht mehr in seiner imposanten Uniform,
sondern trug eine schlichte Kampfausrüstung – ein Zeichen dafür,
dass auch er bereit war, sich der Ungewissheit zu stellen.

„Raumadmiral“, erwiderte ich mit einem Nicken. „Alles
vorbereitet für die Reise?“

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von



  

    

      Alfred
      Bekker
    
  



© Roman by Author 



© dieser Ausgabe 2025 by
AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen 



Die ausgedachten Personen
haben nichts mit tatsächlich lebenden Personen zu tun.
Namensgleichheiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


Alle Rechte vorbehalten.



  

    

      www.AlfredBekker.de
    
  




  

    

      postmaster@alfredbekker.de
    
  



 







  
Folge
  auf Facebook:




  

    

      https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/
    
  



 






Folge auf Twitter:



  

    

      https://twitter.com/BekkerAlfred
    
  



 






Zum Blog des Verlags!


Sei informiert über
Neuerscheinungen und Hintergründe!



  

    

      https://cassiopeia.press
    
  



Alles rund um
Belletristik!










                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Ein Sucher in der Galaxis
                    

                    
                    
                    
                        Brian Carisi
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 




  
Copyright


Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von

Alfred Bekker

© Roman by Author

© dieser Ausgabe 2025 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de






Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik! FR



Ein Sucher in der Galaxis: Science Fiction

von BRIAN CARISI

Ein Universum, gewoben aus Klang. Eine Macht, die die Realität
selbst dirigiert.

Als Künstler geboren, zum Erben eines galaktischen Imperiums
verdammt. Kanalon Varakos, der das Lied der Kristalle hören kann,
wird von seinem eigenen Vater – dem unbarmherzigen Executor – ins
Exil geschickt, um seine verbotene Liebe zu einer außerirdischen
Priesterin zu beenden. Doch seine Reise endet in einer
Katastrophe.

Sein Schiff zerschellt im Herzen einer raumzeitlichen Anomalie,
und er erwacht ohne Gedächtnis auf einem riesigen Friedhof aus
Sternenschiffen – als Sklave eines brutalen Clans, der im Rost der
gefallenen Giganten überlebt. In der Stille seiner verlorenen
Identität erwacht ein schreckliches und mächtiges Erbe: die Gabe
der legendären Architekten. Die Fähigkeit, die Materie mit einem
einzigen Gedanken zu befehlen, macht ihn zur gefürchteten Waffe
eines neuen Tyrannen und zum Zentrum tödlicher Intrigen.

Gefangen zwischen seiner vergessenen Vergangenheit und einer
brutalen Gegenwart muss Kanalon eine Wahl treffen, die einen
Bürgerkrieg entfacht und ihn zur Flucht zwingt. Doch die Flucht ist
erst der Anfang seiner wahren Reise. Gejagt von der unerbittlichen
Flotte seines Vaters und gerufen von den mystischen Kith, den
Hütern einer vergessenen Harmonie, entdeckt Kanalon, dass er der
Schlüssel zu einem uralten Krieg ist. Er ist die Brücke zwischen
zwei kosmischen Philosophien, die einst die Galaxie an den Rand der
Auslöschung brachten.

Um die zu retten, die er zurückgelassen hat, und die Wahrheit
über sich selbst zu finden, muss er lernen, sein Lied zu meistern.
Aber ist es ein Lied der Schöpfung, das heilen kann, oder das
dissonante Echo des Architekten, das dazu bestimmt ist, alles in
Stille zu hüllen?

Eine epische Science-Fantasy-Saga über Macht, Erinnerung und das
Lied, das am Anbeginn der Zeit gesungen wurde.

Glossar zu "Das Lied des Architekten"


  
	
    
Personen

  

  
	Kanalon Varakos: Der Protagonist. Ein junger Mann von hoher
Abstammung mit einer tiefen Verbindung zur Kunst und Musik, der
sich im Konflikt mit den Erwartungen seiner mächtigen Familie
befindet.

  
	Executor Corbinian Varakos: Kanalons Vater und das
unerbittliche Oberhaupt der Varakos-Konvergenz. Ein brillanter
Stratege und mächtiger Herrscher, der Ordnung und Kontrolle über
alles stellt.

  
	Yranlia: Eine Priesterin des Volkes der Kith. Sie ist Kanalons
große Liebe und sein moralischer Anker, die eine tiefe, spirituelle
Verbindung zu ihrem Heimatplaneten hat.

  
	Mara: Eine zähe und hochintelligente Ingenieurin, die auf dem
Friedhof der Giganten gestrandet ist. Sie ist eine pragmatische
Überlebenskünstlerin, deren Wissen über Technologie von
unschätzbarem Wert ist.

  
	Grit: Ein brutaler, aber gerissener Krieger und Anführer
innerhalb des Scrapper-Clans. Er sieht in Kanalon eine Bedrohung
für die traditionelle Ordnung und wird zu seinem erbitterten
Rivalen.

  
	Borrlaq: Ein stoischer und ehrenhafter Veteran und Anführer
einer Kriegereinheit bei den Scrappern. Er schätzt Stärke und
Disziplin, besitzt aber einen ausgeprägten Sinn für
Gerechtigkeit.

  
	Der Schrottkönig: Der tyrannische Herrscher des Scrapper-Clans
auf dem Friedhof der Giganten. Er regiert durch Angst und Gewalt
und ist ständig auf der Suche nach neuen Werkzeugen, um seine Macht
zu sichern.

  
	Der Erste Sänger: Ein weiser und uralter Anführer der Kith, der
als spiritueller Führer und Hüter des alten Wissens seines Volkes
dient.

  
	Die Knochenhexe: Eine mysteriöse, alte Frau im Scrapper-Clan,
die sich mit Aberglauben und den dunkleren, spirituellen Aspekten
des Friedhofs beschäftigt.

  
	Astria: Eine legendäre Gestalt aus der Mythologie der Kith, die
als die mächtigste Sängerin aller Zeiten gilt und eine zentrale
Rolle im alten Krieg spielte.

  
	
    
Orte & Fraktionen

  

  
	Xylos: Ein Planet mit einer einzigartigen, resonanten
Biosphäre, Heimat der Kith und Kanalons ursprüngliche
Inspirationsquelle.

  
	Friedhof der Giganten: Ein riesiger Planet, der als
Schiffsfriedhof dient. Eine unwirtliche, rostige Wüste, übersät mit
den Wracks von Jahrtausenden der Raumfahrt und bewohnt von brutalen
Plünderer-Clans.

  
	Die Festung: Die Hauptsiedlung des Scrapper-Clans, erbaut in
den Überresten eines gigantischen, abgestürzten Raumschiffes.

  
	Ithras: Ein mythisches, verborgenes Sternensystem, das als die
Wiege und der letzte Zufluchtsort der Kith-Zivilisation gilt.

  
	Xibalba: Ein geheimer, gesetzloser "Flüstermarkt" im Äußeren
Ring, ein Schmelztiegel für Schmuggler, Informationsbroker und
jene, die sich in den Schatten der galaktischen Mächte
bewegen.

  
	Die Zuflucht des Architekten: Eine riesige, verlassene und
unfertige Raumstation unbekannten Ursprungs, die eine
fortschrittliche und fremdartige Technologie aufweist.

  
	Die Varakos-Konvergenz: Das mächtige, von Kanalons Vater
geführte galaktische Imperium. Eine autoritäre Macht, die auf
wirtschaftlicher Dominanz und militärischer Stärke beruht.

  
	Die Kith: Eine uralte, weise Spezies, die in Harmonie mit dem
Universum lebt. Sie kommunizieren durch "Lieder" und können die
Realität durch Resonanz beeinflussen.

  
	Die Architekten: Eine legendäre, ausgestorbene Spezies von
unvorstellbarer Macht, die glaubte, das Universum nach den Gesetzen
der reinen Logik und Ordnung neu formen zu müssen.

  
	Die Stillen: Eine obskure und gefürchtete Splittergruppe, die
aus den alten Kriegen hervorging. Sie verfolgen eine Philosophie
der Stille und der Leere und stehen im Gegensatz zur Harmonie der
Kith.

  
	Scrapper-Clan: Die Bewohner des Friedhofs der Giganten. Eine
brutale Gesellschaft, die nach dem Recht des Stärkeren lebt und aus
den Überresten abgestürzter Technologie überlebt.

  
	
    
Begriffe & Konzepte

  

  
	Resonanz (Das Lied): Die zentrale "magische" Kraft der
Geschichte. Die Fähigkeit, die fundamentalen Schwingungen oder
"Lieder" von Materie, Energie und sogar Lebewesen zu spüren und zu
manipulieren.

  
	Sänger / Bildhauer: Zwei gegensätzliche Philosophien im Umgang
mit der Resonanz. Sänger (wie die Kith) arbeiten mit der
natürlichen Harmonie der Dinge, um sie zu überzeugen und zu heilen.
Bildhauer (wie die Architekten) zwingen der Materie ihren Willen
auf, um sie zu formen und zu kontrollieren.

  
	Der Große Fehler: Ein kataklysmisches Ereignis in der fernen
Vergangenheit, das den großen Krieg beendete und das Gleichgewicht
der galaktischen Mächte für immer veränderte.

  
	Der Verlorene Bund: Ein zentraler Mythos der Kith, der sich um
ein legendäres Geheimnis, einen Ort oder ein Versprechen dreht, das
die Harmonie im Universum wiederherstellen kann.

  
	Das Gott-Auge: Ein von Mara reaktiviertes, fortschrittliches
Überwachungssystem in der Festung, das eine holographische
Echtzeitkarte der Umgebung anzeigt.

  
	Resonanz-Thron: Ein von Mara gebautes Gerät, das Kanalons
Resonanz-Fähigkeiten verstärken und fokussieren soll.

  
	Liederlinien: Hypothetische Strömungen oder Pfade im Hyperraum,
die nicht auf Geometrie, sondern auf harmonischen Frequenzen
basieren und eine schnellere, intuitivere Form der Raumreise
ermöglichen.



Shard-Hound (Kristall-Spürhund)

Ein Shard-Hound ist eine auf dem Planeten Xylos heimische,
hochspezialisierte Kreatur, die von den Bewohnern – insbesondere
von Resonanz-Künstlern und Spurensuchern – als Begleiter und
lebendes Werkzeug gehalten wird. Er ist ein perfektes Beispiel für
die Symbiose aus organischem Leben und der einzigartigen,
kristallinen Geologie von Xylos.

1. Biologie und Erscheinungsbild


  
	Grundform: Die Statur eines Shard-Hounds ähnelt der eines
mittelgroßen, kräftigen Hundes von der Erde, aber hier enden die
Gemeinsamkeiten. Ihr Körper ist stromlinienförmig und muskulös,
gebaut für Effizienz und Ausdauer.

  
	Sechs Gliedmaßen: Sie besitzen sechs Beine, die ihnen in dem
oft unebenen, sumpfigen und von Kristallwurzeln durchzogenen
Gelände von Xylos eine außergewöhnliche Stabilität und Wendigkeit
verleihen. Ihre Bewegungen sind fließend und fast lautlos.

  
	Panzerung und Fell: Der Kopf und der vordere Schulterbereich
sind von natürlichen, chitinartigen Platten geschützt, die eine
metallische, fast gepanzerte Anmutung haben. Der Rest des Körpers
ist mit einem dichten, kurzen Fell bedeckt, das oft in den Farben
der Mineralien von Xylos schimmert – von rostrot über kupfergrün
bis zu obsidianschwarz.

  
	Die Kristallinen Auswüchse (Shards): Das markanteste Merkmal
sind die kristallinen Formationen, die direkt aus ihrem Rücken und
entlang ihrer Wirbelsäule wachsen. Dies ist keine Dekoration,
sondern eine funktionale, symbiotische Kristallbildung.

  	Funktion als Antennen: Diese "Shards" fungieren als
  hochsensible Resonanz-Antennen. Sie ermöglichen es dem Hound, die
  feinsten Schwingungen im Boden, in der Luft und vor allem in den
  Kristalladern des Planeten aufzuspüren. Sie können die "Lieder"
  der Materie auf eine primitive, aber sehr genaue Weise
  hören.

  	Licht und Energie: Die Kristalle fangen das Licht der beiden
  Sonnen von Xylos ein und können es in einem sanften,
  prismatischen Schimmer wieder abgeben, was ihnen im Dämmerlicht
  ein geisterhaftes Aussehen verleiht. Sie können auch geringe
  Mengen an statischer oder resonanter Energie speichern.






2. Funktion und Beziehung zu den Bewohnern von Xylos


  
	Werkzeug für Resonanz-Bildhauer: Für einen Künstler wie Kanalon
ist ein Shard-Hound unverzichtbar. Wenn Kanalon nach reinen
Kristallen für seine Skulpturen sucht, kann sein Hound Cinder die
"reinen Schwingungen" aufspüren. Er kann durch die Art, wie seine
eigenen Kristalle vibrieren, anzeigen, wo im Boden ein makelloser
Kristall verborgen liegt oder wo eine Resonanzader besonders
harmonisch ist. Er ist quasi ein lebender Detektor für die Qualität
des "Liedes" in der Erde.

  
	Spürhund und Jäger: Der "Hound"-Teil ihres Namens ist wörtlich
zu nehmen. Sie können Lebewesen über weite Strecken aufspüren,
indem sie deren einzigartige Bio-Resonanz verfolgen, ähnlich wie
ein irdischer Hund eine Fährte aufnimmt.

  
	Symbiotische Bindung: Die Beziehung zwischen einem Sänger (wie
Kanalon oder einem Kith) und seinem Shard-Hound ist mehr als nur
die zwischen Herr und Haustier. Sie basiert auf einer tiefen, fast
telepathischen Resonanz-Verbindung. Der Hound kann die Emotionen
und Absichten seines Partners spüren, und der Partner kann die
einfachen, instinktiven "Gedanken" und Wahrnehmungen des Hounds als
eine Art inneres Gefühl empfangen. Deshalb wusste Cinder, dass
Kanalons Abschied eine tiefe Traurigkeit bedeutete, die über einen
normalen Jagdausflug hinausging.



3. Ökologie und Herkunft

Shard-Hounds haben sich aus einem Raubtier entwickelt, das in
den mineralreichen Sümpfen von Xylos jagte. Ihre Fähigkeit,
Vibrationen aufzuspüren, war ursprünglich ein Jagdwerkzeug, um
Beute unter der Erde zu lokalisieren. Die kristallinen Auswüchse
sind eine evolutionäre Anpassung an die mineralhaltige Umgebung;
die Kreaturen absorbieren Spurenmineralien durch ihre Nahrung und
das Wasser, welche ihr Körper dann in diesen externen
Resonanz-Fokus-Punkten kristallisiert.

Die Kith waren die Ersten, die das Potenzial dieser Kreaturen
erkannten. Sie haben sie nicht im herkömmlichen Sinne
"domestiziert", sondern eine Partnerschaft mit ihnen geschlossen,
indem sie ihre Lieder harmonisierten und die symbiotische Bindung
über Generationen hinweg kultivierten.



KAPITEL I

Der Klang des Abschieds

Als das Bernsteinauge von Xylos, die größere der beiden Sonnen,
am westlichen Horizont versank und ihren goldenen Schein über die
endlosen Kristallwälder goss, rief Kanalon Varakos seinen
Shard-Hound zu sich. Die zweite Sonne, die Kobaltträne, war nur
noch ein saphirblauer Nagel am Himmel, und die Dämmerung auf diesem
Planeten war kein sanftes Verblassen, sondern ein Krieg zwischen
warmem Glühen und kalter, violetter Finsternis. Seit Stunden hatte
er die Resonanzadern des Sumpflandes durchkämmt, die Stiefel tief
im moosigen, leitfähigen Schlamm versenkt. Er richtete sich auf,
die Last der gesammelten Kristalle in seinem Netz drückte auf seine
Schulter. Ein letzter Blick schweifte über die phosphoreszierenden
Nebelbänke, die aus den Sümpfen aufstiegen, dann wandte er sich dem
Festland zu, dem Herz aus Holz und Stein.

„Für mich gibt es auf Xylos für die nächsten fünf Standardjahre
keine reinen Schwingungen mehr“, sagte er laut zu sich selbst, und
seine Stimme wurde von der feuchten, nach Ozon und fremdartigem
Harz duftenden Luft verschluckt. Er schritt rasch über den
knirschenden, mineralischen Boden zu einem Hain aus flüsternden
Eisenholzbäumen, deren Rinde im schwindenden Licht wie poliertes
Metall schimmerte. Cinder, sein sechsbeiniger Shard-Hound, trottete
neben ihm, die kristallinen Auswüchse auf seinem Rücken fangen die
letzten Lichtstrahlen auf und brachen sie in prismatische
Splitter.

Eine kühle Brise, die selbst am Anfang der trockenen Jahreszeit
einen Hauch von der Eiskappe des Nordpols mit sich trug, frischte
auf. Kanalon zog den hohen Kragen seiner aus robustem Kith-Leder
gefertigten Jacke enger um den Hals.

„Auf den Schmiedewelten von Cygnus X-1 werde ich die Stille
vermissen“, murmelte er, mehr zu Cinder als zu sich selbst, wie es
Menschen tun, die die einsame Weite lieben. „Ich nehme an, es gibt
dort jede Menge Lärm, aber das Formen von Stahl wird nicht dasselbe
sein wie das Formen von Klang.“

„Ja, ich werde die Stille vermissen“, sein Blick wanderte zu den
hoch aufragenden, kilometerhohen Bäumen der Hauptsiedlung, die in
der Ferne aufragten, und sein Gesicht verfinsterte sich, „und die
Klänge, und alles andere.“

Ein heller Schimmer huschte zwischen den äußeren Bäumen des
Hains hindurch, eine Gestalt, die sich mit einer Anmut bewegte, die
kein Mensch je erreichen konnte. Kanalon beschleunigte seine
Schritte, während er das Netz mit den Kristallen von seiner
Schulter nahm und es sanft auf dem Boden ablegte.

„Damit ist jetzt erst mal Schluss, Cinder“, sagte er zu dem
treuen Tier. Der Shard-Hound stieß einen leisen, winselnden Ton aus
und rieb seinen gepanzerten Kopf an Kanalons Bein, als ob er nicht
ganz sicher wäre, ob er die Endgültigkeit in der Stimme seines
Herrn verstanden hatte. Er gehorchte fast jedem Befehl, aber eine
Abwesenheit von fünf Jahren auf einem fernen Sternensystem lag
außerhalb seines Vorstellungsvermögens.

Sie erreichten den Rand des Hains in der tiefen Dämmerung,
überquerten einen schmalen Pfad aus leuchtenden Pilzen und eilten
auf die Gestalt zu, die im Schatten der gewaltigen Wurzeln eines
Ahnenbaums wartete.

„Bist du nicht zu früh, Yranlia? Oder bin ich zu spät?“, fragte
Kanalon und legte seine Hände sanft an die Seiten ihres Gesichts.
Eine menschliche Berührung für eine nicht-menschliche Haut, die
sich kühl und glatt anfühlte wie polierter Bernstein.

„Ich bin früh, Kanalon. Die Meditation war kürzer als erwartet,
und ich wollte hier warten, anstatt im Tempel“, antwortete sie.
Ihre Stimme war kein menschlicher Klang, sondern eine Reihe von
harmonischen, glockenhellen Tönen, die direkt im Geist des Zuhörers
zu Worten wurden.

„Das ist wunderbar, meine Liebe – jetzt zählt jede Minute.“ Sein
Arm schloss sich um ihre schlanke Taille, und er blickte mit einem
außergewöhnlichen Stolz und einer tiefen Zuneigung auf sie herab.
Und er hatte allen Grund dazu. Denn sie gehörte ihm, und sie war
von einer Schönheit, die die meisten Menschen, die nur den
Raumhafen kannten, als fremdartig und vielleicht sogar beunruhigend
empfunden hätten. Sie war eine Kith, eine Tochter dieses Planeten,
schlank, mit Gliedmaßen, die ein Gelenk mehr zu haben schienen als
die eines Menschen, und einer Haut aus schimmerndem, hellen Chitin,
das in Mustern leuchtete, die ihre Stimmungen verrieten. Sie war
eine, die in der Weite des Landes und unter dem Gesang des Planeten
zu Anmut herangewachsen war, wie eine zarte Kristallblume oder ein
lichtabsorbierendes Moos, das sich an einer hohen Felsklippe
wiegt.

Eine Aura der Ruhe und einer tiefen, uralten Weisheit umgab sie;
sie leuchtete von innen heraus, rein und silbern wie ein Neumond,
doch die sanften, pfirsichfarbenen Muster, die nun über ihre
Wangenplatten wanderten, verliehen ihr jene Wärme, die sie so
bezaubernd machte. Ihre großen, facettenreichen Augen waren von
einem tiefen Violett, und in ihnen schimmerte jener flüchtige
Zauber, der nur in den Augen jener wohnt, die den Großen Hum des
Planeten hören können – das wissende und doch sanft überraschte
Staunen einer Seele, die die Bedeutung des Lebens erahnt und sich
über das kaleidoskopische Universum, das sie erblickt, freut,
fürchtet, ärgert und in einer Weise glücklich ist, die für Menschen
nur schwer zu fassen ist.

„Oh, Yranlia“, sagte er plötzlich, seine Stimme rau vor
Emotionen. „Ich will nicht gehen.“

„Ich werde in jeder Schwingung des Planeten an dich denken“,
tönte ihre Stimme in seinem Kopf, „und du wirst an mich denken,
hier draußen im Wind, beim Rauschen der Kristallblätter und beim
Summen der Resonanzadern, ganz allein. Das wird dir helfen. Kanalon
– wird es dir nicht helfen, das zu wissen? Und ich werde auch
glücklich sein, wenn ich an dich denke.“

Doch die Lichtmuster auf ihrer Haut flackerten unruhig, und ihr
Blick wich nie von seinem ab.

Kanalon antwortete einen Moment lang nicht. Seine Augen waren
leer und abwesend geworden, und sein einst so feingeschnittenes,
künstlerisches Gesicht hatte sich unmerklich verändert – es war
verhärtet –, sodass er plötzlich älter und unnachgiebiger
wirkte.

„Weißt du, Yranlia, ich wollte nie Teil seiner verdammten
Sternenflotte werden“, sagte er mürrisch. „Das ist überhaupt nicht
mein Weg, und es bringt mir nichts – keinen Ruhm, keinen Gewinn.
Und selbst wenn es etwas gäbe, wollte ich es nicht. Ruhm und Gewinn
erlange ich als Resonanz-Bildhauer. Ich sollte hier auf Xylos
bleiben, nicht in irgendeiner elenden, ölverschmierten Schiffswerft
am Rande eines Schwarzen Lochs. Bei den Ahnen! Wer hat je von
jemandem gehört, dessen einziger Gedanke darin besteht, die
Kristalle zum Singen zu bringen, und der fünf Jahre damit
vergeudet, das Führen von Konzernkriegen und das Bestechen von
galaktischen Bürokraten zu lernen!“

Sie legte ihm sanft einen ihrer schlanken, dreigliedrigen Finger
auf die Lippen. Sie kannte wie keine andere den seltsamen, latenten
Zug wilder Sturheit in ihm, der sich manchmal bemerkbar machte; und
jeder auf Xylos kannte denselben Zug in dem kalten, unerbittlichen
Mann, Executor Corbinian Varakos, seinem Vater. Insgeheim glaubte
sie, es sei völlig falsch, völlig unklug, ja sogar ein wenig
tyrannisch, einen Sohn, der das Potenzial hatte, ein
Meister-Bildhauer zu werden, etwas anderes tun zu lassen, als die
Kunst zu erlernen, die er liebte.

Doch sie sagte Kanalon nichts davon – sie fürchtete einen
endgültigen Bruch zwischen den beiden. Denn alle drei kannten den
wahren Grund für Kanalons Reise zu den Sternen. Es lag nicht daran,
dass sein Vater jemanden suchte, dem er die Aufsicht über die neuen
Flottenverträge anvertrauen konnte, nicht daran, dass er glaubte,
eine solche Reise würde Kanalon abhärten; sondern daran, dass eine
Priesterin der Kith nicht die Frau war, die der Executor für den
Erben seines Sternenreiches vorgesehen hatte.

Beide wussten es, und keiner von ihnen hatte es je in Worte
gefasst, bis jetzt; und es war Yranlia, die davon sprach,
beunruhigt von der finsteren Falte, die sich zwischen Kanalons
Brauen bildete, dem Zusammenpressen seiner Lippen, dem Vorstehen
seines Kiefers und dem bitteren, hässlichen Leuchten, das in seinen
Augen aufleuchtete.

„Er schneidet mir alles ab“, sagte der junge Mann mit einer Art
verbitterter Verwunderung, „– dich, meine Arbeit, mein Leben, alles
– alles umsonst. Yranlia, ich gehe nicht. Damit ist die Sache
erledigt.“ Seine Stimme war bei den letzten Worten totenstill, und
die Lichtmuster auf ihrer Haut verblassten zu einem fahlen
Grau.

Plötzlich trat sie von ihm zurück und legte, ihm zugewandt, ihre
schlanken, eleganten Hände jeweils eine auf seine Schultern.

„Mein Geliebter, höre mir zu!“, klang ihre Stimme in seinem
Geist, ernst und eindringlich, und ihre violetten Augen schimmerten
von einer flüssigen Traurigkeit, die sie kaum zurückhalten konnte.
„Ich bitte dich inständig, deinem Vater in dieser Sache zu
gehorchen – diese Reise anzutreten, nur weil er es wünscht. Wir
wissen, warum er will, dass du gehst. Wir haben nicht darüber
gesprochen, aber tief in unseren Herzen wissen wir es – ich glaube,
wir wussten es schon immer. Er hält eine Tochter der Kith nicht für
die Richtige, die Gefährtin seines Sohnes zu sein – das ist so,
Kanalon.“

„Warum schüttelst du den Kopf? Ich verstehe sehr wohl, dass er
es nicht für klug hält, eine Gefährtin für dich zu akzeptieren, die
weder über Sternenschiffe noch über galaktische Aktien noch über
Einfluss bei den Sternenfahrern verfügt – deren einzige Leistung
darin besteht, den Großen Hum des Planeten zu hören und dich so
innig zu lieben, Kanalon. Und obwohl ich glaube, dass er im Unrecht
ist, ist er doch dein Vater, und du musst seiner Autorität als
Executor folgen. Ich könnte es nicht zulassen – ich hätte Angst
davor –, dass meine Liebe zu dir oder deine zu mir dich und deinen
Vater entfremdet.“

„Ich würde niemals glücklich sein, wenn ich das verursachen
würde. Wie könnte ich mit dir lachen, welche Freude könnte ich
finden, wenn ich bei jedem neuen Glück an deinen Vater denken
müsste, kalt, herrschend und ganz allein in seinem Turm im
Raumhafen, verbittert gegen dich und doppelt verbittert gegen mich?
Denn er liebt dich. Kanalon, auf seine kalte, besitzergreifende Art
vergöttert er dich; aber sein ganzes Leben lang war er es gewohnt,
ganze Systeme zu befehligen, von den meisten Gehorsam und von den
Höchsten Respekt und Achtung zu erhalten, und so kann er sich das
Recht nicht verweigern, von dir Gehorsam zu fordern. Vielleicht bin
ich nicht sehr modern, um das so zu sehen. Ich weiß, dass die
jungen Menschen sagen, sie wollten ihr Leben selbst in die Hand
nehmen, aber das kann nicht wirklich der beste oder der weiseste
Weg sein.“

„Nein, aber alte Leute sind so entsetzlich egoistisch, Yranlia.
Wenn man die Dinge nicht genau so sieht wie sie, halten sie einen
für völlig falsch, hoffnungslos und dumm“, unterbrach er sie.

„Die Alten, Kanalon, sie sind alt – und alt sein heißt, dem
endgültigen Verstummen so nah zu sein. Ich glaube, deshalb sollten
die Jungen einen Teil ihrer Schwingungen für sie opfern“, sagte sie
leise und blickte ihn fest an. Sie rückte näher an ihn heran, ihre
Augen dunkel vor Schmerz.

„Kanalon“, fuhr sie fast flüsternd in seinem Geist fort, „merkst
du nicht, dass dein Vater dich auf die Probe stellt? Er glaubt,
dass du mich in fünf Jahren, die du von mir getrennt bist,
vergessen wirst. Er glaubt, das kalte Vakuum zwischen den Sternen
wird deine Liebe zu Xylos erfrieren lassen.“

Er schüttelte ungeduldig den Kopf.

„Ich weiß, dass du es nicht tun wirst“, fuhr sie fort, „und das
wäre dein Triumph und dein Erfolg. Wenn du diese Reise mit Würde
antrittst, das tust, was dein Vater will, und bald zurückkehrst“ –
sie holte kurz Luft, ein leises Zischen – „und bald zurückkommst,
deine Aufgabe erfüllt, aber dein Herz für mich und für diesen
Planeten unverändert, glaubst du nicht, dass das deinen Vater davon
überzeugen wird, dass wir füreinander bestimmt sind und er es nicht
ändern kann? Er wird es selbst sehen und akzeptieren. Du wirst
wahrhaftig sagen können, dass du ihm gehorcht hast – dein Bestes
gegeben hast. Wird ihm das nicht etwas bedeuten? Beweise ihm, dass
unser Band stärker ist als die Distanz zwischen den Sternen.“

Kanalons Stirnrunzeln verschwand, als er nachdachte. Dann nahm
er sanft ihre Hände, hielt sie fest, nickte und küsste sie erneut,
ein langer, zärtlicher Kuss.

„Oh, du bist so weise wie lieb und gut, meine Liebe – meine
Liebe“, sagte er. Ein leises, glockenhelles Lachen klang in seinem
Kopf; ihr Lachen hatte etwas eigentümlich Nachsichtiges, wie die
Alten oft über die übergroßen Jungen lachen, die sie Männer nennen
und die sie lieben.

„Das war nichts Weises, Kanalon“, sagte sie. „Es war nur das
Lauschen auf den Großen Hum. Du hättest es genauso gesehen, wenn du
darauf geachtet hättest.“

Sie schlenderten langsam bis zum Rand des Hains und blieben an
einer gewaltigen, bemoosten Wurzel stehen, blickten über die im
Zwielicht leuchtenden Felder und unterhielten sich. Die Nacht brach
herein; durch die dämmrige Abenddämmerung konnten sie rechts die
Lichter des Raumhafens erkennen, eine Nadel aus gleißendem Licht,
die den Himmel durchbohrte – das Reich von Kanalons Vater. Und
etwas weiter entfernt das einzige erleuchtete Fenster des kleinen
Tempels, in dem Yranlia mit den anderen Priesterinnen lebte.

„Oh, Kanalon, wir müssen uns jetzt verabschieden“, sagte das
Mädchen, ihre Stimme in seinem Geist zitterte trotz ihrer
selbst.

Er hielt sie fest, ganz fest, und plötzlich spürte er, wie ihr
schlanker Körper bebte. Er spürte, wie die Muster auf ihrer Haut
wild und chaotisch flackerten, und ihre Hände waren in seinen
eiskalt.

Plötzlich drang durch die Schatten der Klang einer harmonischen
Resonanz zu ihnen herüber, klar, tief und überaus melodisch. Es war
das Abendlied der Ahnenbäume, die ihre über den Tag gespeicherte
Sonnenenergie in einer einzigen, minutenlangen Schwingung abgaben,
die über den ganzen Planeten hallte. Und in der stillen
Abenddämmerung erreichte es sie über die dazwischenliegenden Felder
wie eine leise, wunderschöne Botschaft von Frieden, Hoffnung und
Ruhe. Es durchdrang auf wunderbare Weise den Kummer des zitternden
Mädchens und tröstete und besänftigte sie. Sie lauschte, eng an
Kanalons Arme geschmiegt, still und regungslos, sodass die
flackernden Lichter auf ihrer Haut zur Ruhe kamen, während die
ruhige, unbeschreibliche Musik über die Landschaft erklang.

Dann schließlich blickte sie zu Kanalon auf.

„Das ist ein gutes Omen. Sieh nur – ich bin wieder mutig“,
flüsterte sie in seinem Geist, ihre Augen strahlten wieder in
tiefem Violett. Auch Kanalon war ein wenig gerührt, denn der Klang
des Abendliedes in der Dämmerung auf Xylos hatte etwas Magisches an
sich, das die meisten Menschen, die innehalten und ihm lauschen,
tief bewegt.

„Ja“, sagte er, „ein gutes Omen.“ Er küsste sie noch einmal,
sehr zärtlich, und das war zum „Abschied“.

Es war ein Abschied für die Ewigkeit, auch wenn sie es in diesem
Augenblick nur für den Hauch eines galaktischen Wimpernschlags
hielten.

KAPITEL II

Der Schleier der Stille

Wenn dies die Tage sind, in denen ein Mensch durch die Weiten
des Alls reisen kann, um neue Sterne zu schmieden, dann sind es
gewiss auch die Tage, in denen selbst das mächtigste Sternenreich
im Handumdrehen zu Staub zerfallen kann – zu solch einem Strudel
aus Schöpfung und Zerstörung haben wir das Universum gemacht.

So erging es auch Kanalon Varakos. An dem Tag, als er den
heiligen Boden von Xylos verließ, war er der widerstrebende Erbe
eines der mächtigsten Handelsimperien im Perseus-Arm – der
Varakos-Konvergenz. Und einen Tag später war er praktisch nichts
mehr – sein Gedächtnis, seine Identität, seine Bestimmung, allesamt
von einer Welle kosmischer Gewalt fortgerissen. Die Ursache war so
einfach wie die Folgen gewaltig.

Ein Routinesprung durch den Hyperraum, ein angeblich harmloser
Ionensturm, eine erzwungene Umleitung durch einen unerforschten
Nebel, der als „Schleier der Stille“ bekannt war. Und in diesem
Schleier lauerte etwas, das älter war als die Sternenfahrer,
hungriger als ein sterbender Stern und völlig gleichgültig
gegenüber den Gesetzen der Physik, wie die Menschheit sie
verstand.

Ein Telegramm, das eilig an den Executor Corbinian Varakos auf
Xylos geschickt wurde, meldete den Verlust des Kurierschiffs
Staubwanderer mit seinem einzigen Passagier an Bord. Der Executor
musste seine Lage neu bewerten. Der Verlust seines Sohnes und Erben
war ein unkalkulierbarer Schlag gewesen, ein Risiko, das er
eingegangen war, um eine größere, strategische Gefahr abzuwenden,
aber nun war es zu einer schmerzhaften, persönlichen Niederlage
geworden. Der Junge war zu wertvoll gewesen, um ihn zu
verschwenden. Er hätte – falls der Executor es sich nun überhaupt
noch eingestehen konnte – näher an der Heimat eingesetzt werden
sollen.

So interpretierte der Executor das überraschende Schweigen.

„Der Staubwanderer antwortet nicht. Status: vermisst, vermutlich
zerstört“, sagte er zu seinen Adjutanten, seine Stimme so kalt und
unbewegt wie der leere Raum zwischen den Galaxien. „Die Route durch
den Schleier war ein Fehler. Ein unvorhergesehenes Risiko.
Streichen Sie den Erben aus den Nachfolgeprotokollen. Initiieren
Sie Plan B. Die Schmiedewelten von Cygnus X-1 können nicht warten.“
Keiner seiner Offiziere wagte es, den Schmerz hinter der eisernen
Fassade zu erahnen. Der Executor trauerte nicht; er rechnete
Verluste ab.

Doch die Realität, die sich Lichtjahre entfernt abspielte, war
eine andere.

„Warum?“, hatte Kanalon seinen Vater Stunden zuvor gefragt, als
er in dessen Büro im Zenit des Raumhafenturms stand. Der Raum war
das genaue Gegenteil von allem, was Kanalon liebte. Es gab kein
Holz, kein Kristall, keine organische Form. Nur poliertes Chrom,
schwarzes Glas und das holographische Flackern von Sternenkarten
und Aktienkursen. Die Luft roch steril, nach recyceltem Sauerstoff
und dem schwachen Ozongeruch überlasteter Prozessoren. Draußen,
durch die riesige Panzerglaswand, vollzog sich der endlose, stille
Tanz der Raumschiffe – gigantische Frachter, schnittige
Kriegsschiffe, winzige System-Hopper –, die wie metallische Fische
in einem unendlichen Ozean schwebten.

„Ich verstehe es nicht“, fuhr Kanalon fort, seine Stimme ein
angespanntes Grollen. „Die Flotte ist voll funktionsfähig. Die
Verträge sind sicher. Es wäre eine furchtbare Verschwendung von
Talent – meinem Talent –, mich dorthin zu schicken. Ich bin kein
Manager, kein Soldat. Ich bin ein Bildhauer.“

Sein Vater, Executor Varakos, drehte sich langsam in seinem
Kommandosessel um. Er war ein Mann, der aus den harten Linien und
kalten Winkeln seiner Umgebung gemeißelt schien. Sein Haar war
stahlgrau, sein Gesicht ein Netzwerk aus feinen Linien, die nicht
von Lachen, sondern von unzähligen Entscheidungen über Leben und
Tod, über Aufstieg und Fall ganzer Welten gezeichnet waren. Seine
Augen, von derselben eisblauen Farbe wie die Kanalons, besaßen
jedoch keine Spur von dessen künstlerischer Wärme. Sie waren die
Augen eines Raubtiers, das die Galaxie nicht als einen Ort der
Schönheit, sondern als ein Schachbrett betrachtete.

„‚Talent‘“, wiederholte der Executor, und das Wort klang wie
eine Beleidigung. „Dein ‚Talent‘ besteht darin, Steine zum Summen
zu bringen. Ein hübsches Hobby. Eine Ablenkung. Aber keine
Grundlage für ein Imperium. Du bist ein Varakos. Dein Blut ist das
Blut von Eroberern und Pionieren, nicht von… Schamanen, die im
Schlamm sitzen und dem Planeten beim Atmen zuhören.“

„Es ist mehr als das! Es ist Kunst! Es ist eine Verbindung…“,
begann Kanalon, doch sein Vater schnitt ihm das Wort ab.

„Es ist eine Schwäche. Eine planetare Krankheit. Diese Welt,
Xylos, sie macht ihre Bewohner weich. Diese Kith, diese
insektenhaften Pazifisten, sie singen von Harmonie und dem ‚Großen
Hum‘, während Piratenflotten ihre Handelsrouten plündern und
rivalisierende Konzerne ihre Systeme annektieren. Ihre Philosophie
ist ein Virus, Kanalon, und du bist infiziert.“

Kanalons Kiefer trat hervor. „Du sprichst von Yranlia.“

„Ich spreche von der Priesterin“, korrigierte der Executor kalt.
„Ein weiteres Symptom deiner Krankheit. Eine exotische Ablenkung,
die dich an diesen Felsen bindet. Du siehst sie als Schönheit, als
Weisheit. Ich sehe sie als Variable, die das Überleben der
Varakos-Linie gefährdet. Sie ist eine Sackgasse. Ihre Rasse hat
sich entschieden, in der Stagnation zu verharren. Sie bauen keine
Schiffe, sie schmieden keine Waffen, sie expandieren nicht. Sie
lauschen. Und wer in diesem Universum nur lauscht, wird früher oder
später zum Echo eines anderen.“

Er stand auf und trat an die Glaswand, die Hände auf dem Rücken
verschränkt. „Du wirst nach Cygnus X-1 gehen. Du wirst lernen, wie
man Flotten kommandiert, wie man Verträge durchsetzt und wie man
die Angst als Hebel einsetzt. Du wirst den Geruch von geschmolzenem
Stahl und ionisiertem Plasma einatmen, bis du den Duft von diesem
nassen Lehm vergessen hast. Du wirst der Mann werden, der du sein
musst. Und wenn du in fünf Jahren zurückkehrst, wirst du diese
kindische Schwärmerei für eine insektoide Philosophin
belächeln.“

„Und wenn nicht?“, fragte Kanalon, seine Stimme metallisch.

Der Executor drehte sich nicht um. „Dann wirst du nicht
zurückkehren. Ein Erbe, der sich weigert, sein Erbe anzutreten, ist
kein Erbe. Er ist nur eine bedauerliche Fehlinvestition. Die
Staubwanderer wartet in Hangar Sieben. Dein Pilot ist ein Veteran
namens Jax. Er hat Anweisung, dich ans Ziel zu bringen, ob du
kooperierst oder nicht. Geh jetzt.“

Die Worte hingen wie Eiszapfen in der sterilen Luft. Kanalon
starrte auf den unnachgiebigen Rücken seines Vaters, eine Wut und
eine Hilflosigkeit in ihm, die so gewaltig waren wie der Raum
selbst. Er dachte an Yranlias Bitte, an ihren Glauben, dass dies
eine Prüfung sei, die er bestehen könne. Mit zusammengebissenen
Zähnen drehte er sich um und verließ das Büro, die automatische Tür
schloss sich mit einem leisen Zischen hinter ihm und trennte die
Welt des Stahls endgültig von der Welt des Kristalls.

An Bord der Staubwanderer war die Atmosphäre nicht weniger
angespannt. Das Schiff war ein modifizierter Langstrecken-Kurier
der Viper-Klasse, schnell, unauffällig und für einen einzigen
Passagier und eine Zwei-Mann-Besatzung ausgelegt. Der Pilot, Jax,
war ein Mann, dessen Gesicht aussah wie eine schlecht gefaltete
Sternenkarte, voller Narben und Falten. Er musterte Kanalon mit
einem müden, zynischen Blick, als dieser an Bord kam.

„Der Prinz persönlich“, knurrte er, ohne von seinem Pilotensitz
aufzusehen. „Versuchen Sie, nichts anzufassen, was teuer aussieht.
Der Executor zahlt gut, aber nicht gut genug, um Ihre
künstlerischen Anwandlungen zu decken.“

Kanalon ignorierte ihn und schnallte sich in den Passagiersitz,
der direkt hinter den Piloten angebracht war. Der Co-Pilot, ein
junger Androide der 7er-Serie, nickte ihm mechanisch zu.
„Willkommen an Bord, Passagier Varakos. Startsequenz in drei
Minuten.“

Die Reise begann reibungslos. Der Start von Xylos war ein
sanftes, kraftvolles Aufsteigen, das den Planeten unter ihnen zu
einer wirbelnden Kugel aus Grün, Braun und dem leuchtenden Violett
der Kristallwälder schrumpfen ließ. Kanalon starrte aus dem
Bullauge, sein Herz schwer wie ein Bleikristall. Er sah die Nadel
des Raumhafenturms verschwinden und dachte an Yranlia, die dort
unten auf ihn wartete, lauschend auf den Großen Hum, der für ihn
nun unerreichbar fern war.

Stunden vergingen. Das Schiff glitt durch den Normalraum, ein
winziger Funke in der samtigen Schwärze. Jax flog mit der
gelangweilten Präzision eines Mannes, der schon tausendmal zwischen
den Sternen gependelt war.

Dann kam die erste Warnung. Ein schriller Alarmton, begleitet
von der monotonen Stimme des Androiden. „Anomalie im
Hyperraumkorridor Delta-7 detektiert. Schwerer Ionensturm.
Kursabweichung wird empfohlen.“

Jax fluchte leise. Er tippte eine Reihe von Befehlen in seine
Konsole. „Verdammt. Delta-7 ist der schnellste Weg. Eine Umleitung
kostet uns zwölf Stunden.“ Er warf einen Blick auf die
holographische Karte. „Der Bordcomputer schlägt eine alternative
Route vor. Durch den Rand des Nebels, den sie den ‚Schleier der
Stille‘ nennen. Unerforschtes Gebiet, aber es soll stabil sein.
Spart uns zehn Stunden.“

„Ist das sicher?“, fragte Kanalon.

Jax zuckte mit den Schultern. „‚Sicher‘ ist ein relatives
Konzept, Prinzchen. Sicherer als durch einen Ionensturm zu fliegen,
der uns die Hülle abzieht wie die Haut von einer Frucht. Der
Executor will Sie schnell am Ziel haben. Also nehmen wir die
Abkürzung.“

Er legte den Kurs fest, und der Androide initiierte den Sprung.
Die Sterne vor ihnen verzerrten sich zu langen, gleißenden Linien,
und die Welt löste sich in einen Tunnel aus wirbelndem, blauem
Licht auf. Der Übergang in den Hyperraum war immer desorientierend,
aber diesmal fühlte es sich anders an. Kalt. Kanalon spürte ein
seltsames, tiefes Unbehagen, als ob etwas an der Struktur des
Raumes selbst falsch wäre.

Als sie wieder in den Normalraum fielen, war die Szenerie
atemberaubend und zutiefst beunruhigend. Sie befanden sich am Rande
eines gewaltigen Nebels, einer kosmischen Wolke aus Gas und Staub,
die nicht in den üblichen leuchtenden Farben von Rot und Blau
erstrahlte, sondern in unheimlichen Schattierungen von Violett,
Indigo und einem tiefen, lichtlosen Schwarz. Es war, als blickten
sie in eine Wunde im Universum.

„Der Schleier der Stille“, murmelte Jax und starrte angespannt
auf seine Instrumente. „Ich mag diesen Ort nicht. Alle Sensoren
spielen verrückt.“

„Subraum-Kommunikation ausgefallen. Chronometer-Synchronisation
instabil“, meldete der Androide. „Detektiere multiple
Energie-Signaturen unbekannten Ursprungs.“

Plötzlich schrien die Alarme auf, ein ohrenbetäubender,
panischer Chor.

„Was zum Teufel ist das?“, rief Jax und riss am
Steuerknüppel.

Draußen, in der violetten Dunkelheit, bewegte sich etwas. Es war
keine Form, kein Schiff, sondern eher eine Abwesenheit von Licht,
eine Welle der Finsternis, die sich mit unmöglicher Geschwindigkeit
auf sie zubewegte. Sie war riesig, größer als ein Schlachtschiff,
und sie schien den Nebel selbst zu verschlingen.

„Energieentladung! Massive Gravitationswelle!“, schrie der
Androide, seine Stimme zum ersten Mal mit einem Hauch von
synthetischer Panik.

Kanalon wurde in seinen Sitz gepresst. Das ganze Schiff ächzte
und stöhnte wie ein sterbendes Tier. Lichter flackerten, Funken
sprühten aus den Konsolen. Er sah, wie Jax mit dem Steuer kämpfte,
Schweißperlen auf seiner Stirn, seine Augen weit aufgerissen vor
Entsetzen.

„Es hat uns! Es zerrt uns rein!“, brüllte Jax.

Das Letzte, was Kanalon sah, war die Welle der Finsternis, die
das Schiff umhüllte. Es gab keinen Aufprall, keinen Knall. Nur eine
plötzliche, erdrückende Stille und eine Kälte, die bis ins Mark
drang. Dann wurde die Welt weiß. Ein unerträglicher Schmerz
explodierte hinter seinen Augen, als die neuralen Interface-Systeme
des Schiffes in einer Kaskade von Fehlfunktionen zusammenbrachen
und eine rohe, ungefilterte Welle von Daten und purer, kosmischer
Angst direkt in sein Gehirn jagten. Es war, als ob das Universum
selbst schrie, und er war der Einzige, der es hörte.

Sein Bewusstsein zersplitterte. Bilder schossen durch seinen
Kopf, chaotisch und bedeutungslos. Yranlias Gesicht, leuchtend und
schön. Das kalte Lächeln seines Vaters. Das Glühen eines Kristalls.
Das Brüllen eines sterbenden Sterns. Das schreiende Nichts. Er
spürte, wie sein Körper gegen seine Fesseln geschleudert wurde,
hörte das Geräusch von reißendem Metall und splitterndem Glas. Er
spürte einen scharfen, sengenden Schmerz an seiner Schläfe, als
sein Kopf gegen eine Konsole schlug.

Dann war da nur noch Dunkelheit. Eine stille, absolute, gnädige
Dunkelheit.



Erwachen war ein langsamer, qualvoller Prozess. Es begann nicht
mit Licht oder Ton, sondern mit Schmerz. Ein dumpfer, pochender
Schmerz in seinem Kopf, ein stechender Schmerz in seiner Seite. Er
versuchte, die Augen zu öffnen, aber seine Lider waren schwer wie
Bleiplatten. Er hörte ein Geräusch. Ein rhythmisches, metallisches
Klopfen und das raue Geräusch von Stimmen, die eine Sprache
sprachen, die er nicht verstand. Sie war guttural, abgehackt,
voller harter Konsonanten.

Mit einer gewaltigen Anstrengung zwang er ein Auge auf.

Die Welt war ein verschwommener Albtraum aus Rot und Braun. Er
lag auf etwas Hartem, Kaltem. Metall. Über ihm wölbte sich kein
Himmel, sondern ein Gewirr aus verbogenen Trägern, zerrissenen
Kabeln und zerbrochenen Platten, durch deren Lücken ein
fremdartiges, rostfarbenes Licht fiel. Die Luft war dick und
schmeckte nach Staub, Rost und ranzigem Öl.

Er versuchte, sich zu bewegen, aber ein scharfer Schmerz
durchfuhr ihn und zwang ihn mit einem Stöhnen zurück.

Die Stimmen verstummten.

Er spürte, wie sich etwas über ihn beugte, eine Silhouette, die
das rote Licht blockierte. Er blinzelte und versuchte, zu
fokussieren. Ein Gesicht starrte auf ihn herab. Es war menschlich,
aber auf eine brutale, entstellte Weise. Die Haut war von Schmutz
und Narben zerfurcht. Ein Auge war von einer grob gefertigten
Metallplatte verdeckt, die direkt am Schädel befestigt zu sein
schien. Die Kleidung bestand aus zerfetzten Lederstücken,
Metallplatten und Kabeln, die zu einer Art Rüstung zusammengenietet
waren.

Der Mann sagte etwas in der harten, unverständlichen Sprache.
Kanalon schüttelte benommen den Kopf.

„Ich… verstehe nicht…“, krächzte er, seine eigene Stimme ein
fremdes Geräusch.

Der Mann lachte, ein kurzes, freudloses Bellen. Er rief etwas
über seine Schulter, und zwei weitere Gestalten traten hinzu,
ähnlich gekleidet, ähnlich brutal aussehend. Eine von ihnen hielt
eine Waffe in der Hand, eine primitive, aber tödlich aussehende
Klingenwaffe, die aus einem geschärften Stück Schiffsrumpf
gefertigt war.

Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn hoch. Der Schmerz
in seiner Seite explodierte, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er
spürte, wie sie ihn über den Metallboden schleiften, durch Gänge,
die aus den Eingeweiden eines toten, metallischen Giganten gerissen
schienen. Überall lagen Wrackteile, die Überreste von Technologie,
die er nicht erkannte, überwuchert von einem seltsamen,
rostfarbenen Pilz, der in der düsteren Umgebung leuchtete.

Sie kamen in einer Art Höhle an, einer riesigen Kaverne, die aus
dem Rumpf eines gigantischen, abgestürzten Raumschiffs
herausgeschnitten worden war. In der Mitte brannte ein Feuer in
einem Metallfass und warf tanzende Schatten an die Wände, die mit
seltsamen Symbolen und groben Malereien bedeckt waren. Dutzende von
Menschen saßen um das Feuer herum, ihre Gesichter hart und
misstrauisch, ihre Augen leuchteten im Feuerschein. Sie alle trugen
die gleiche, aus Schrott gefertigte Kleidung. Dies war ihr Stamm.
Ihr Leben.

Sie warfen Kanalon vor einen Mann, der auf einem Thron aus alten
Pilotensitzen und Computerkonsolen saß. Er war größer als die
anderen, sein Körper ein Berg aus Muskeln und Narben. Sein Gesicht
war eine Maske der Grausamkeit, und er trug einen Helm, der aus dem
vorderen Teil eines alten Kampfdroiden gefertigt war. Er war ihr
Anführer. Ihr König.

Der König musterte ihn mit kalten, abschätzigen Augen. Er
sprach, und seine Stimme war ein tiefes Grollen, das von den
Metallwänden widerhallte.

Einer seiner Männer, der mit dem Metallauge, trat vor und
übersetzte in einem gebrochenen, kaum verständlichen Galaktischen
Standard.

„Der Schrottkönig fragt… wer du bist. Woher du kommst.“

Kanalon starrte ihn an, sein Geist eine leere, hallende Leere.
Wer war er? Er suchte in seinem Gedächtnis, aber da war nichts.
Keine Namen, keine Gesichter, keine Orte. Nur der vage,
schmerzhafte Nachhall eines Schreis und das Bild eines
wunderschönen, violetten Auges, das so flüchtig war wie ein Traum
nach dem Erwachen.

„Ich…“, begann er, und seine Stimme zitterte. „Ich weiß es
nicht.“

Der Schrottkönig lachte erneut, ein lautes, verächtliches
Grollen, das von seinem Stamm erwidert wurde.

„Er weiß es nicht“, wiederholte der Übersetzer spöttisch. „Ein
Niemand. Aus dem Nichts gefallen. Ein Stück Treibgut.“

Der König stand auf, trat auf Kanalon zu und packte ihn am Kinn,
seine Finger wie Stahlzangen. Er zwang Kanalons Kopf nach oben und
untersuchte sein Gesicht, seine Kleidung – die feine, unbeschädigte
Jacke aus Kith-Leder, die weichen Stoffe darunter.

„Kein Schrottsammler“, grollte der König in seiner eigenen
Sprache. „Weiche Hände. Saubere Kleider. Ein Himmelsmann.“ Er
schnaubte verächtlich. „Himmelsmänner sind schwach. Aber…
nützlich.“

Er ließ Kanalon los, der zu Boden taumelte. Der König wandte
sich an seinen Stamm und sprach mit lauter, befehlender Stimme.

Der Übersetzer wandte sich wieder an Kanalon. „Der Schrottkönig
hat entschieden. Du bist nichts. Du hast keinen Namen, keine
Vergangenheit. Du gehörst jetzt dem Clan. Du bist Schrott. Du wirst
arbeiten. Du wirst gehorchen. Oder du wirst zu Futter für die
Metallratten.“

Sie zerrten ihn fort, tiefer in die Eingeweide des toten
Schiffes, in einen dunklen, stinkenden Raum, der als Gefängnis
diente. Als die schwere Metalltür hinter ihm ins Schloss fiel, sank
Kanalon an die Wand und presste die Hände gegen seinen schmerzenden
Kopf.

Sein Gedächtnis war verschwunden, aber nicht sein Verstand.
Körperlich würde er die Anhäufung von Übeln vielleicht besiegen,
aber da seine geistigen, intellektuellen Anlagen die eines
Künstlers, vielleicht sogar eines Träumers waren, war sein Gehirn
erschüttert.

So saß Kanalon Varakos, Erbe eines Sternenreiches, Geliebter
einer Priesterin, gedankenlos, unfähig zu Bösem, völlig unschuldig,
kindlich in der Dunkelheit des Wracks und starrte auf die leere
Leinwand seines eigenen Geistes. Er wusste nicht, wer er war oder
woher er kam. Er wusste nur, dass er gefallen war, aus großer Höhe,
und dass die Welt, in der er gelandet war, aus Rost, Schmerz und
dem Gesetz des Stärkeren bestand.

Sein Leben hatte von Neuem begonnen, mit Barbaren als
Lehrmeistern. Und das Universum, das ihn vergessen hatte, schien
ihm keine Gnade zu gewähren.

KAPITEL III

Der Friedhof der Giganten

Kanalon kannte das Konzept der Zeit nur noch als einen Kreislauf
aus Schmerz und Erschöpfung. Es gab das schrille Heulen der
rostigen Sirene, das die Periode des erzwungenen Wachseins
einläutete, und es gab die dröhnende Stille, die einsetzte, wenn
die Generatoren des Wracks heruntergefahren wurden und die
Dunkelheit die Periode der unruhigen Ruhe brachte. Dazwischen gab
es nur Arbeit.

Sein Gefängnis, eine umfunktionierte Wartungsluke, war kaum
größer als ein Sarg. Er teilte es mit dem ständigen Tropfen öligen
Kondenswassers und dem fernen, unheimlichen Kratzen der
Metallratten in den Wänden. Am ersten Morgen nach seiner Ankunft
wurde die schwere Stahltür aufgerissen, und die Silhouette von
Grit, dem Mann mit dem Metallauge, zeichnete sich gegen das trübe,
rote Licht des Korridors ab.

„Auf, Himmelsmann“, knurrte Grit in seinem abgehackten
Galaktischen Standard. Seine eine, fleischliche Pupille verengte
sich, als sie Kanalons Gestalt im Halbdunkel ausmachte. „Zeit zu
arbeiten. Oder Zeit zu sterben. Mir egal.“

Er zerrte Kanalon unsanft auf die Beine. Jeder Muskel in
Kanalons Körper protestierte. Die Wunde an seiner Seite war ein
glühendes Feuer, und sein Kopf pochte im Rhythmus der fernen,
hämmernden Maschinen. Grit schob ihn vor sich her durch ein
Labyrinth aus engen Gängen und über wackelige Stege, die über
schwindelerregende, dunkle Schächte führten. Kanalon sah andere wie
ihn, Gefangene oder Neuankömmlinge, deren Gesichter von
Hoffnungslosigkeit gezeichnet waren. Sie wurden von den Mitgliedern
des Clans, den „Scrappern“, angetrieben, einer brutalen
Bruderschaft, die in diesem metallenen Fegefeuer geboren und
aufgewachsen war.

Sie erreichten die zentrale Kaverne, die sie die „Große Halle“
nannten. Dutzende von Scrappern hatten sich bereits versammelt,
ihre Gesichter im Schein des zentralen Feuers hart und wachsam. Sie
schärften ihre Klingen, flickten ihre Rüstungen oder verschlangen
gierig ihre karge Morgenration – einen zähen, proteinreichen Brei,
der aus den Pilzkulturen hergestellt wurde, die in den feuchteren
Teilen des Wracks wuchsen. Der Geruch von Schweiß, verbranntem Öl
und unbestimmbarer Fäulnis hing schwer in der Luft.

Der Schrottkönig saß auf seinem Thron und beobachtete sein Volk
mit der teilnahmslosen Miene eines Gottes, der über eine Kolonie
von Termiten wacht. Vor ihm stand eine Frau, die Kanalon noch nicht
gesehen hatte. Sie war älter als die meisten hier, vielleicht in
ihren vierzigern, aber ihr Gesicht war von einer anderen Art von
Härte gezeichnet als das der Krieger. Es war die Härte der
Intelligenz, der Konzentration. Ihre Hände, obwohl von Schmutz und
Narben bedeckt, waren geschickt und bewegten sich mit einer
Präzision, die Kanalon faszinierte. Sie trug eine Schutzbrille mit
mehreren Linsen auf der Stirn und einen Gürtel voller seltsamer
Werkzeuge. Dies war Mara, die Tüftlerin des Clans, die Hüterin des
alten Wissens, die Einzige, die die Geheimnisse der „Alt-Tech“
wirklich verstand.

Grit stieß Kanalon in eine Reihe mit anderen Neuankömmlingen.
„Du arbeitest, du isst“, sagte er und stieß ihm einen rostigen
Metallbehälter in die Hände. „Du versagst, du bist Essen.
Verstanden?“

Kanalon nickte, sein Mund trocken vor Angst.

Der Schrottkönig erhob sich und sprach ein paar kurze, gutturale
Sätze. Seine Stimme war das Gesetz. Augenblicklich löste sich die
Versammlung auf. Die Scrapper formierten sich zu kleinen Trupps,
bewaffneten sich und strömten zu den verschiedenen Ausgängen der
Halle. Grit packte Kanalon am Arm. „Du kommst mit mir.“

Sie verließen die Sicherheit des Hauptwracks, das sie „Die
Festung“ nannten, durch ein riesiges Loch im Rumpf, das einst ein
Hangartor gewesen war. Die Welt draußen war ein Anblick von
grandioser und schrecklicher Verwüstung. Soweit das Auge reichte,
erstreckte sich der Friedhof der Giganten. Tausende von
abgestürzten Raumschiffen, Wracks aus einem Dutzend verschiedener
galaktischer Epochen und von unzähligen Spezies, lagen hier
begraben. Manche waren fast intakt, riesige, stille Kolosse, die
wie gestrandete Wale in einem Meer aus rotem Staub lagen. Andere
waren nur noch zerfetzte Skelette aus Metall, ihre Rippen ragten in
den ewig bewölkten, rostfarbenen Himmel. Ein schwacher, kalter Wind
pfiff durch die Trümmer und trug das leise, klagende Geräusch von
Metall mit sich, das sich dehnte und zusammenzog.

Dies war der Arbeitsplatz der Scrapper. Ihre Mine. Ihr
Jagdrevier.

„Hier“, sagte Grit und drückte Kanalon einen schweren
Metallhebel in die Hand. „Du siehst Metall. Du brichst es ab. Du
bringst es zurück. Kleine Stücke für die Schmelze, große Stücke für
die Mauern. Verstanden?“

Kanalon nickte erneut. Der Trupp, bestehend aus Grit, zwei
weiteren brutalen Scrappern und Kanalon, machte sich auf den Weg.
Sie bewegten sich mit einer geübten, vorsichtigen Effizienz durch
das Trümmerfeld, ihre Augen scannten ständig die Umgebung, nicht
nur nach wertvollem Schrott, sondern auch nach Gefahren. Lose,
instabile Wrackteile, die jederzeit einstürzen konnten. Nester von
aggressiven, siliziumbasierten Kreaturen, die in den dunklen
Rümpfen hausten. Und, was am schlimmsten war, rivalisierende Clans,
die in anderen Teilen des Friedhofs lebten und ebenso verzweifelt
und mörderisch waren.

Kanalons erster Versuch war ein erbärmliches Scheitern. Er war
zu schwach. Seine Hände, die es gewohnt waren, die feinen
Schwingungen von Kristallen zu formen, waren nicht für die brutale
Arbeit des Hebelns und Brechens von Metall gemacht. Er schaffte es
kaum, ein kleines, verbogenes Stück einer Außenverkleidung
abzureißen.

Grit sah es und lachte höhnisch. Er trat auf Kanalon zu, riss
ihm den Hebel aus der Hand und schlug mit einer einzigen,
kraftvollen Bewegung ein riesiges Stück Metall aus dem Wrack. „So,
Himmelsmann! Mit Kraft! Nicht wie ein Mädchen, das eine Blume
pflückt.“ Er stieß Kanalon zu Boden. „Nutzlos. Du wirst heute Nacht
hungern.“

Kanalon lag im Staub, der Geschmack von Blut und Demütigung in
seinem Mund. Verzweiflung, kalt und scharf, begann, die Leere in
seinem Kopf zu füllen. Er würde hier sterben. Er war nicht für
diese Welt gemacht.

„Hör auf, Grit. Du machst unser neues Spielzeug kaputt, bevor
wir wissen, wofür es gut ist.“

Die Stimme gehörte Mara. Sie war ihrem eigenen Trupp gefolgt und
hatte sie eingeholt. Sie stand da, die Arme verschränkt, und
musterte Kanalon mit ihren scharfen, intelligenten Augen. Grit
wandte sich ihr zu, ein mürrisches Grollen in seiner Kehle.

„Es ist kein Spielzeug. Es ist Schrott. Nutzloser Schrott. Er
kann nicht einmal ein Stück Metall abbrechen.“

„Natürlich nicht, du Idiot“, erwiderte Mara ruhig. „Sieh ihn dir
an. Er ist nicht wie wir gebaut. Er ist nicht für die Gruben
gemacht. Aber vielleicht hat sein Kopf mehr als nur Luft zwischen
den Ohren.“ Sie beugte sich zu Kanalon hinunter und betrachtete die
feine, wenn auch jetzt zerrissene, Kleidung unter seiner Jacke.
„Das ist kein Stoff von einem Frachterpiloten. Das ist
Alt-Tech-Gewebe. Teuer.“ Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Du
bist vielleicht nutzlos für Grit, aber vielleicht nützlich für
mich.“

Sie richtete sich wieder auf und sprach zu Grit. „Der König
will, dass ich die Langstrecken-Scanner wieder zum Laufen bringe.
Ich brauche jemanden, der Kleinteile sortiert. Jemand mit Geduld
und Augen, die nicht nur auf die nächste Mahlzeit schielen. Ich
nehme ihn.“

Grit zögerte, aber ein Befehl, der sich auf die Wünsche des
Königs bezog, war nicht etwas, dem man widersprach. Er spuckte
verächtlich in den Staub. „Gut. Nimm den nutzlosen Haufen. Aber
wenn er versagt, gehört sein Fleisch mir.“

Mara ignorierte ihn und winkte Kanalon zu sich. „Komm. Deine
Arbeit hat sich gerade geändert.“

Sie führte ihn zu einem anderen Wrack, dem zerbrochenen Turm
eines alten Explorerschiffes der Föderation. Im Inneren hatte sie
eine provisorische Werkstatt eingerichtet. Überall lagen Haufen von
sortiertem Schrott: Kabel, Platinen, Servomotoren, Datenchips. Es
war ein Chaos, aber Kanalon spürte eine untergründige Ordnung
darin.

„Hier“, sagte Mara und zeigte auf einen riesigen Haufen von
kleinen, korrodierten Komponenten. „Ich brauche alle
Isolinear-Chips der 3er- bis 5er-Serie. Sie sehen so aus.“ Sie
hielt ihm einen Chip hin. „Sie sind meistens grün oder blau. Und
ich brauche alle Plasma-Relais mit einer intakten Spule. Die hier.“
Sie zeigte auf ein anderes Bauteil. „Der Rest ist Schrott. Du hast
bis zum Einbruch der Dunkelheit Zeit.“

Sie ließ ihn allein. Kanalon starrte auf den Berg von
Elektronikschrott. Es war eine überwältigende Aufgabe. Aber als er
begann, die Teile zu durchsuchen, geschah etwas Seltsames. Seine
Hände schienen zu wissen, was sie taten. Er erkannte die Formen,
die subtilen Unterschiede in den Materialien, die feinen
Markierungen, die die Korrosion noch nicht zerfressen hatte. Er
wusste nicht, woher er dieses Wissen hatte, aber es war da, ein
Echo in seinen Muskeln, eine Intuition in seinen Fingerspitzen.

Er arbeitete stundenlang, methodisch und konzentriert. Die Welt
um ihn herum verschwand. Es gab nur noch ihn und die Teile. Er
sortierte schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Er fand
nicht nur die Chips und Relais, die Mara wollte, sondern
identifizierte auch andere wertvolle Komponenten, die sie übersehen
hatte – seltene Kristall-Oszillatoren, einen intakten
Mikro-Fusionskern von einem Droiden, mehrere Speicherchips mit
verschlüsselten Daten. Er legte sie auf einem separaten Haufen
ab.

Als Mara zurückkehrte, war sie von der untergehenden, roten
Sonne nur noch eine Silhouette. Sie betrachtete seine Arbeit, ihre
Augen weiteten sich hinter ihrer Schutzbrille. Er hatte nicht nur
die Aufgabe erfüllt, er hatte sie übertroffen. Sie ging zu dem
separaten Haufen, den er gemacht hatte.

„Woher…“, begann sie und hob den Mikro-Fusionskern auf. „Woher
wusstest du, dass das wertvoll ist? Die meisten Scrapper würden das
für eine verbrauchte Batterie halten.“

Kanalon zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es… fühlte
sich richtig an. Es hat eine… Dichte. Eine verborgene Energie.“ Er
suchte nach Worten, um das Gefühl zu beschreiben, die vage,
intuitive Wahrnehmung, die ihn geleitet hatte.

Mara starrte ihn lange an, ein unergründlicher Ausdruck auf
ihrem Gesicht. Sie sagte nichts mehr, sondern sammelte die
wertvollen Teile ein. „Gut. Du hast dir deine Mahlzeit
verdient.“

An diesem Abend, zurück in der Großen Halle, saß Kanalon abseits
der anderen und aß seinen Brei. Er war immer noch ein Außenseiter,
ein Niemand. Aber er hatte nicht gehungert. Und er spürte den Blick
von drei Personen auf sich: den hasserfüllten, verärgerten Blick
von Grit; den nachdenklichen, kalkulierenden Blick von Mara; und
vom Thron herab den kalten, interessierten Blick des Schrottkönigs.
Er hatte den ersten Tag überlebt. Aber er hatte auch Aufmerksamkeit
erregt. Und im Friedhof der Giganten war Aufmerksamkeit eine
Währung, die oft mit Blut bezahlt wurde.

Die Tage, die folgten, etablierten eine neue Routine. Kanalon
wurde Maras inoffizieller Assistent. Während die anderen Scrapper
loszogen, um rohes Metall aus den Wracks zu reißen, arbeitete er in
Maras Werkstatt oder begleitete sie auf speziellen Missionen, um
seltene technologische Komponenten zu bergen. Unter ihrer
pragmatischen, ungeduldigen Anleitung begann sein latentes Wissen
aufzublühen. Er lernte die Namen der Werkzeuge, die er instinktiv
bereits zu benutzen wusste. Er lernte, Schaltpläne zu lesen, die
ihm auf eine unheimliche Weise vertraut vorkamen. Er konnte die
Herkunft eines Wracks oft nur am Design einer Türverriegelung oder
an der Legierung eines Trägers erkennen.

Er sprach wenig und fragte nie nach seiner eigenen
Vergangenheit. Die Leere war ein Teil von ihm, ein stiller,
schmerzender Abgrund, in den er nicht zu blicken wagte. Er
konzentrierte sich auf die Gegenwart, auf die Logik der Maschinen,
auf das Überleben.

Eines Tages rief der Schrottkönig Mara und Kanalon zu seinem
Thron.

„Die Scanner sind online“, sagte Mara zum König und deutete auf
eine flackernde Konsole, die sie in der Nähe des Throns installiert
hatte. „Aber das Signal ist schwach. Die Atmosphäre dieses Planeten
ist voller Metallstaub. Wir brauchen einen stärkeren
Energieverstärker. Einen, den wir nicht haben.“

Der König starrte auf die Karte, die auf dem Bildschirm nur ein
unscharfes Rauschen war. Er grollte unzufrieden. „Finde einen.“

Mara zögerte. „Es gibt einen Ort… eine Möglichkeit. Die alten
Geschichten sprechen von dem ‚Sängerschiff‘. Ein Wrack, das anders
ist als die anderen. Nicht aus Metall, sondern aus… etwas anderem.
Es liegt weit im Osten, im Geistertal. Niemand geht dorthin.“

„Warum nicht?“, fragte der König.

„Die Geschichten sagen, das Schiff sei verflucht. Dass es noch
lebt. Dass es die Gedanken derer stiehlt, die ihm zu nahe kommen“,
antwortete Mara, und zum ersten Mal hörte Kanalon einen Hauch von
Aberglauben in ihrer sonst so logischen Stimme. „Die wenigen, die
dorthin gingen, kamen entweder nicht zurück oder kamen als
sabbernde Idioten wieder.“

Der König lachte. „Geschichten für Kinder. Was ist in diesem
Schiff, Tüftlerin?“

„Die Geschichten sagen, seine Energiequelle sei einzigartig. Ein
‚Resonanz-Kondensator‘. Er verstärkt nicht nur Energie, sondern
auch Schwingungen. Wenn wir ihn bergen könnten, wären unsere
Scanner zehnmal so stark. Wir könnten den ganzen Friedhof
kartieren, die Bewegungen der anderen Clans verfolgen, vielleicht
sogar Kontakt mit Schiffen im Orbit aufnehmen.“

Der Ehrgeiz des Königs war geweckt. Kontakt mit dem Orbit
bedeutete neue Schiffe zum Plündern, neue Technologie, neue
Macht.

„Gut“, sagte er. „Du wirst gehen. Und du“, er zeigte mit einem
stählernen Finger auf Kanalon, „du gehst mit ihr. Deine Hände
scheinen ein Gefühl für diese seltsame Alt-Tech zu haben.
Vielleicht kannst du mit dem ‚lebenden‘ Schiff reden.“ Er lächelte
grausam. „Grit wird euch begleiten. Um sicherzustellen, dass ihr
nicht von den Geistern gefressen werdet.“

Die Entscheidung war gefallen. Es war eine Selbstmordmission,
und Kanalon war der Köder.

Die Reise ins Geistertal dauerte zwei Tage. Die Landschaft wurde
immer karger und unheimlicher. Die Wracks hier waren älter,
seltsamer geformt und von einer dicken Schicht aus rotem Staub und
kristallinen Pilzen bedeckt, die in der Dunkelheit ein unheimliches
Licht ausstrahlten. Die Stille war hier tiefer, drückender.

Grit war mürrisch und feindselig. Er verachtete diese Mission,
verachtete die Angst, die er nicht zugeben wollte, und verachtete
Kanalon, den er als Ursache für all das ansah. Mara war angespannt,
ihre Finger spielten nervös mit den Werkzeugen an ihrem Gürtel.

Kanalon hingegen fühlte etwas anderes. Je näher sie dem Tal
kamen, desto stärker wurde ein Gefühl in ihm, ein leises,
vertrautes Summen am Rande seiner Wahrnehmung. Es war nicht wie der
Große Hum von Xylos, den er nicht mehr erinnerte, aber es war
verwandt damit. Es war der Klang von hochentwickelter, harmonischer
Technologie. Er fühlte keine Angst, sondern eine seltsame,
unerklärliche Neugier.

Endlich erreichten sie den Rand des Tals. Und dort lag es.

Das Sängerschiff.

Es war anders als alles, was Kanalon bisher gesehen hatte. Es
war kein Schiff aus Platten und Nieten, sondern schien aus einem
einzigen, nahtlosen Stück eines perlmuttschimmernden Materials
gewachsen zu sein. Seine Form war organisch, elegant geschwungen
wie ein riesiger, versteinerter Vogel oder ein Meereslebewesen. Es
war in die Seite einer Schlucht gekracht, aber selbst in seinem
zerstörten Zustand strahlte es eine unheimliche Schönheit und Anmut
aus. Um das Wrack herum schien die Luft zu vibrieren.

„Bei den rostigen Göttern…“, flüsterte Grit, seine übliche
Brutalität wich einem Anflug von ehrfürchtiger Furcht.

„Das ist ein Kith-Schiff“, sagte Kanalon leise.

Mara und Grit starrten ihn an. „Was hast du gesagt?“, fragte
Mara.

Kanalon blinzelte. Das Wort war einfach aus seinem Mund
gekommen. Kith. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber er wusste,
dass es wahr war. „Kith“, wiederholte er. „So heißt… das Volk, das
dieses Schiff gebaut hat.“

Bevor die anderen reagieren konnten, ging er auf das Wrack zu,
angezogen von dem leisen Summen. Er fand einen Riss in der Hülle
und schlüpfte hindurch.

Das Innere war noch fremdartiger. Es gab keine rechten Winkel,
keine klaren Gänge. Die Wände waren geschwungen und leuchteten
sanft von innen heraus. Ranken aus leuchtenden Fasern, die wie
Nervenbahnen aussahen, durchzogen die Decke und den Boden. Die Luft
war kühl und roch nach etwas, das Kanalon vage an Harz und feuchte
Erde erinnerte. Es war, als befände er sich im Inneren eines
lebenden Organismus.

Mara und Grit folgten ihm zögernd, ihre schweren Stiefel klangen
auf dem fremdartigen Boden deplatziert.

„Wo ist diese Energiequelle?“, knurrte Grit und leuchtete mit
seiner Lampe in die Ecken.

„Sei still“, flüsterte Kanalon. „Du störst… den Fluss.“ Wieder
sprach er, ohne zu wissen, woher die Worte kamen. Er schloss die
Augen und konzentrierte sich auf das Summen. Es wurde lauter,
klarer. Es war nicht nur ein Geräusch, es war eine Sprache, eine
Struktur. Er konnte den Weg zur Energiequelle spüren, als wäre es
eine leuchtende Linie in seinem Geist.

Er führte sie durch das Labyrinth, seine Hände strichen über die
leuchtenden Wände. Sie kamen in eine große, kuppelförmige Kammer.
In der Mitte schwebte, gehalten von einem Energiefeld, ein
wunderschönes, komplexes Gebilde aus ineinander verschlungenen
Kristallen und leuchtenden Filamenten. Es pulsierte mit einem
sanften, blauen Licht und verströmte das Summen, das Kanalon
hierher geführt hatte.

„Der Resonanz-Kondensator“, hauchte Mara.

Er war von einem flackernden, instabilen Schutzfeld umgeben.
„Ich kann es nicht mit meinen Werkzeugen deaktivieren“, sagte Mara.
„Die Technologie ist… biologisch. Es gibt keine Schnittstelle.“

Grit hob seinen schweren Hebel. „Ich mache eine
Schnittstelle.“

„Nein!“, rief Kanalon. „Du würdest ihn zerstören!“

Grit wandte sich ihm zu, Wut in seinem Auge. „Und was schlägst
du vor, Himmelsmann? Sollen wir ihn anflehen, sich
auszuschalten?“

Kanalon ignorierte ihn. Er trat auf den Kondensator zu, bis er
die Energie des Schutzfeldes auf seiner Haut spüren konnte, ein
Kribbeln wie statische Aufladung. Er wusste, was zu tun war. Er
wusste es, so wie er wusste, wie man atmet.

Er hob seine Hände, nicht um zu berühren, sondern um zu fühlen.
Er schloss die Augen und leerte seinen Geist von allem außer dem
Summen. Er ließ seine eigene, innere Energie, seine Lebenskraft,
mit der Schwingung des Kondensators in Resonanz treten. Er sang
keinen Ton, aber in seinem Geist formte er eine harmonische
Melodie, ein Muster aus reiner Absicht. Er bat das Schiff nicht, er
harmonisierte mit ihm. Er wurde ein Teil seines Liedes.

Langsam, wie eine sich öffnende Blüte, zog sich das Schutzfeld
zurück.

Mara starrte ihn mit ungläubigem Staunen an. Selbst Grit war
sprachlos.

Kanalon trat vor und legte seine Hände auf das kühle,
pulsierende Kristallgebilde. Er spürte die immense, kontrollierte
Kraft darin. Er wusste instinktiv, wie er es aus seinem Haltefeld
lösen konnte, ohne eine katastrophale Entladung auszulösen.

Doch in dem Moment, als er den Kontakt herstellte, geschah etwas
Unerwartetes. Der Kondensator war nicht nur eine Energiequelle. Er
war auch ein Speicher. Ein Archiv.

Ein Blitz aus fremden Erinnerungen, nicht seinen eigenen, schoss
durch seinen Geist. Bilder von einem grünen Planeten, von
Kristallwäldern, von Wesen aus Licht und Bernstein. Und eine
Stimme, klar und glockenhell, die in seinem Kopf tönte: „…wird es
dir nicht helfen, das zu wissen?…“

Der Schock war so überwältigend, dass er zurücktaumelte und auf
die Knie fiel, die Hände an den Kopf gepresst. „Yranlia…“,
flüsterte er, ein Name ohne Gesicht, eine Emotion ohne Kontext.

In diesem Moment erwachte die letzte Verteidigung des Schiffes
zum Leben.

Aus einer Nische in der Wand glitt lautlos eine Gestalt. Es war
ein Wächter-Konstrukt der Kith, eine elegante, aber tödliche
Maschine aus demselben perlmuttartigen Material wie das Schiff,
bewaffnet mit Klingen aus gehärtetem Licht. Es war nicht für rohe
Gewalt gebaut, sondern für präzise, tödliche Effizienz.

„Bewegung!“, schrie Grit und riss seine Waffe hoch. Er stürmte
vor, aber seine brutale Attacke prallte wirkungslos an dem
schnellen, tänzelnden Konstrukt ab. Die Lichtklinge des Wächters
zischte und schlug ihm eine tiefe, blutende Wunde in den Arm. Er
schrie vor Schmerz und wich zurück.

Mara feuerte mit ihrer Energiepistole, aber die Schüsse wurden
von einem kleinen, persönlichen Schild, das das Konstrukt
projizierte, absorbiert.

Die Maschine wandte sich Kanalon zu, der immer noch benommen am
Boden kniete. Ihre optischen Sensoren glühten rot. Sie
identifizierte ihn als denjenigen, der das Herz des Schiffes
berührt hatte. Als die primäre Bedrohung.

Sie hob ihre Lichtklinge für den Todesstoß.

In diesem Sekundenbruchteil durchbrach ein anderer Instinkt
Kanalons Verwirrung. Nicht der sanfte Instinkt des Künstlers,
sondern der kalte, pragmatische Überlebensinstinkt, der in den
letzten Wochen in ihm geschmiedet worden war.

Er sah nicht die Maschine. Er sah ihre Energiequelle, ihre
Verbindung zum Schiff. Er sah den Kondensator, der immer noch
ungeschützt schwebte.

Er sprang auf, riss ein langes, dünnes Metallkabel aus Maras
Gürtel, hechtete zum Kondensator, schlang das eine Ende um einen
der Kristalle und warf das andere Ende mit einer verzweifelten,
aber präzisen Bewegung auf das Wächter-Konstrukt.

Der Effekt war augenblicklich.

Als das Kabel das Konstrukt berührte, schuf es einen direkten
Kurzschluss. Die gesamte, unkontrollierte Energie des Kondensators
floss durch das Kabel in die Maschine. Es gab kein Feuerwerk, keine
Explosion. Nur ein intensives, blaues Licht und ein hoher,
schriller Ton, der an der Grenze des Hörbaren lag. Das
Wächter-Konstrukt erstarrte, zuckte und fiel dann in sich zusammen,
seine inneren Systeme zu geschmolzener Schlacke verbrannt.

Stille.

Der Kondensator flackerte und erlosch, sein Licht verblasste zu
einem matten Grau.

Kanalon stand da, zitternd, das Kabel immer noch in der Hand,
und starrte auf die rauchenden Überreste des Wächters.

Grit hielt seinen blutenden Arm und starrte Kanalon an, eine
Mischung aus Hass, Schmerz und einem neuen, widerwilligen Respekt
in seinem Auge. Mara stand wie versteinert da, ihre Pistole
gesenkt, ihr Verstand versuchte, das zu verarbeiten, was sie gerade
gesehen hatte. Er hatte nicht gekämpft. Er hatte das System gegen
sich selbst ausgespielt.

Kanalon ging langsam zum nun inaktiven Kondensator. Er war
schwer, aber er konnte ihn heben. Er wandte sich den anderen zu,
sein Gesicht eine leere, erschöpfte Maske.

„Wir haben, was wir wollten“, sagte er, seine Stimme kaum mehr
als ein Flüstern. „Lasst uns gehen, bevor noch mehr aufwacht.“

Auf dem Rückweg zur Festung sprach niemand ein Wort. Grit war
mit seinem Schmerz beschäftigt. Mara war in ihre Gedanken versunken
und warf Kanalon immer wieder verstohlene, unergründliche Blicke
zu. Und Kanalon war allein mit dem Echo eines Namens in seinem
Kopf.

Yranlia.

Es bedeutete ihm nichts. Und doch bedeutete es alles.

Als sie die Große Halle betraten, den wertvollen Kondensator in
ihren Händen, trat Stille ein. Alle Augen richteten sich auf sie.
Der Schrottkönig erhob sich von seinem Thron, ein gieriges Leuchten
in seinen Augen.

Kanalon hatte eine weitere Prüfung überlebt. Er hatte sich als
mehr als nur nützlich erwiesen. Er hatte sich als einzigartig
erwiesen.

Und in der brutalen Ökonomie des Friedhofs der Giganten war
Einzigartigkeit die gefährlichste Eigenschaft von allen. Er war
kein Schrott mehr. Er war kein Werkzeug mehr. Er war ein Rätsel.
Und Rätsel wurden vom Schrottkönig nicht geduldet. Sie wurden
entweder gelöst oder zerstört.

KAPITEL IV

Das Lied des Eisens

Der Moment dehnte sich in der Großen Halle zu einer
angespannten, staubigen Ewigkeit. Das Summen des toten
Kith-Schiffes war verstummt, ersetzt durch das heisere Keuchen von
Grit, das leise Zischen von Maras abkühlender Pistole und das
kollektive, angehaltene Atmen des Clans. Alle Augen, die im
flackernden Licht des zentralen Feuers wie die von Raubtieren
leuchteten, waren auf Kanalon gerichtet. Er stand da, zitternd,
nicht vor Angst, sondern vor dem Nachhall der Energie, die durch
ihn geflossen war, und hielt den nun stillen, grauen
Resonanz-Kondensator wie eine makabre Trophäe.

Der Schrottkönig erhob sich langsam von seinem Thron. Das
Geräusch seiner schweren, metallverstärkten Stiefel auf dem
Gitterboden war das einzige, was die Stille durchbrach. Er trat auf
die kleine Gruppe zu, seine gewaltige Gestalt warf einen langen,
tanzenden Schatten, der sie alle verschlang. Er ignorierte den
verwundeten Grit und die fassungslose Mara. Seine Augen, kalt und
scharf hinter den Schlitzen seines Droidenhelms, waren einzig auf
Kanalon und das Artefakt in seinen Händen gerichtet.

Er streckte eine Hand aus, eine Geste, die keinen Widerspruch
duldete. Kanalon legte den schweren Kondensator zögernd in die
dargebotene Pranke. Der König wog ihn, als würde er das Gewicht
einer neuen Krone prüfen. Ein tiefes, zufriedenes Grollen entwich
seiner Kehle.

„Gut“, sagte er, und seine Stimme hallte von den Metallwänden
wider. „Sehr gut.“

Er wandte sich an seinen Clan. „Der Himmelsmann hat dem Clan ein
neues Auge gegeben! Ein neues Ohr! Er hat die Geister des Tals
besänftigt und ihre Macht für uns gestohlen!“ Er hob den
Kondensator hoch. „Mit diesem werden wir sehen, was im Dunkeln
schleicht! Wir werden die Schwachen finden und uns nehmen, was uns
gehört! Wir werden herrschen!“

Ein heiseres, brutales Gebrüll ging durch die Menge. Es war der
Klang von Hoffnung in einer hoffnungslosen Welt – die Hoffnung auf
mehr Macht, mehr Beute, mehr Überleben.

Der König senkte den Kondensator und sein Blick fiel wieder auf
Kanalon. Das triumphale Leuchten in seinen Augen wich einem kalten,
kalkulierenden Ausdruck. Er hatte, was er wollte. Nun musste er
sich mit dem Werkzeug befassen, das es ihm gebracht hatte. Ein
Werkzeug, das sich als weitaus komplexer erwiesen hatte als ein
einfacher Hammer.

„Du hast dich als nützlich erwiesen, Himmelsmann“, sagte der
König, und der Übersetzer, der aus der Menge getreten war, gab
seine Worte mit einer neuen, fast ehrfürchtigen Intonation wieder.
„Nutzlose sterben. Nützliche leben. Sehr nützliche… werden
belohnt.“

Er machte eine Geste. Zwei Scrapper traten vor und überreichten
Kanalon eine neue Tunika aus weichem, wenn auch geflicktem Stoff,
einen Gürtel mit einer leeren Scheide und einen vollen
Wasserbeutel. Es war keine Freiheit, aber es war ein Aufstieg.

„Du bist nicht länger Schrott“, verkündete der König. „Du bist
nun des Königs Geist-Hand. Du sprichst mit den toten Maschinen. Du
weckst ihre Seelen. Deine Hände gehören mir. Dein Kopf gehört mir.
Du wirst in der Werkstatt der Tüftlerin leben. Du wirst essen, was
die Krieger essen. Aber du wirst gehen, wohin ich dich sende, und
du wirst tun, was ich befehle.“ Er beugte sich vor, seine Stimme
ein bedrohliches Flüstern. „Und wenn deine Geister sich gegen mich
wenden, werde ich deine Seele aus deinem Körper reißen und sie den
Metallratten zum Fraß vorwerfen. Verstanden?“

Kanalon, dessen Geist immer noch von dem Echo des Namens
‚Yranlia‘ widerhallte, konnte nur nicken. Er war aus dem tiefsten
Loch aufgestiegen, nur um in einem etwas komfortableren Käfig zu
landen, dessen Gitterstäbe nun aus Erwartungen und Drohungen
geschmiedet waren.

Der König wandte sich ab und gab Mara einen Befehl. „Tüftlerin!
Bring dieses Ding zum Singen. Ich will die Augen der Götter haben.“
Dann fiel sein Blick auf Grit, der immer noch seinen blutenden Arm
umklammerte, sein Gesicht eine Maske aus Schmerz und Demütigung.
Der König schnaubte verächtlich. „Du wurdest von einem Geist und
einem Himmelsmann besiegt. Geh zu den Heilern. Leck deine Wunden.
Werde wieder stark oder werde Futter.“

Er kehrte seinem einstigen Champion den Rücken, eine Geste der
ultimativen Verachtung. Für Grit war es schlimmer als jeder
körperliche Schlag. In seinen Augen entzündete sich ein Hass, der
so rein und intensiv war wie das Herz eines sterbenden Sterns. Er
war nicht mehr nur auf den Himmelsmann gerichtet, sondern auf das
ganze System, das ihn fallen gelassen hatte. Aber sein Zorn
konzentrierte sich auf ein einziges Ziel: Kanalon.

Mara führte Kanalon schweigend von der Großen Halle weg, zurück
zu ihrer Werkstatt. Sie wies ihm eine kleine, fensterlose Nische
zu, die durch einen schweren Vorhang von ihrem Arbeitsbereich
abgetrennt war. Darin befand sich eine Liege aus alten Polstern und
eine einzelne, flackernde Glühbirne. Es war luxuriös im Vergleich
zu der Wartungsluke.

„Hier bleibst du“, sagte sie, ihre Stimme tonlos. „Iss. Ruhe
dich aus. Morgen beginnen wir mit der Installation.“

Kanalon aß schweigend, der Geschmack des Breis war auf seiner
Zunge kaum wahrnehmbar. Als er fertig war, kam Mara in seine
Nische. In der Hand hielt sie einen sauberen Lappen und eine Schale
mit einer antiseptisch riechenden Flüssigkeit. Ohne ein Wort zu
sagen, begann sie, die Kratzer und Schrammen an seinen Armen und in
seinem Gesicht zu reinigen. Ihre Berührung war geschäftsmäßig, aber
nicht grob.

„Du blutest“, sagte sie schlicht und deutete auf eine kleine
Wunde an seiner Schläfe, genau dort, wo er beim Absturz
aufgeschlagen war. Die Wunde war wieder aufgegangen.

Als sie die Stelle betupfte, zuckte Kanalon zusammen, weniger
vor Schmerz als vor einer plötzlichen, blitzartigen Vision: ein
Gesicht, wunderschön und fremdartig, mit großen, violetten Augen,
die vor Sorge leuchteten. Das Bild war so klar und doch so
flüchtig, dass es ihm den Atem raubte.

„Was ist?“, fragte Mara und bemerkte seine Reaktion.

„Nichts“, log Kanalon. „Nur ein Schmerz.“

Mara musterte ihn mit ihren durchdringenden Augen. Sie setzte
sich auf einen umgedrehten Behälter ihm gegenüber. „Ich frage dich
nicht, was du getan hast. Ich habe es gesehen. Ich frage dich, wie
du es getan hast.“

Kanalon starrte auf seine Hände. Sie fühlten sich nicht mehr wie
seine eigenen an. „Ich weiß es nicht. Es war… wie ein Lied. Das
Schiff, der Kondensator… alles hat eine Schwingung. Eine Resonanz.
Ich musste nur… zuhören und im richtigen Ton antworten.“

„Ein Lied“, wiederholte Mara skeptisch. „Ich habe mein ganzes
Leben mit Technologie verbracht. Maschinen singen nicht. Sie führen
Befehle aus. Sie folgen Protokollen.“

„Dieses Schiff war anders. Es war… lebendig. Organisch.“ Er
stockte. „Das Wort… Kith. Es bedeutet mir nichts, aber ich weiß,
dass es zu diesem Schiff gehört.“

Mara lehnte sich vor, ihr Interesse war geweckt. „Kith… Ich habe
den Namen in einigen alten Datenfragmenten gefunden. Eine legendäre
Spezies aus dem Kernsektor. Isolationisten. Meister der
Bio-Technologie. Man sagt, ihre Schiffe werden nicht gebaut,
sondern gezüchtet. Man sagt, sie können mit ihren Gedanken durch
den Raum navigieren.“ Sie hielt inne. „Man sagt, sie sind alle
verschwunden. Ausgelöscht in einem Krieg, lange bevor der Friedhof
hier entstand.“

Kanalon spürte einen Anflug von Schwindel. Die Informationen
fühlten sich gleichzeitig fremd und vertraut an, wie ein lange
vergessenes Echo.

„Und der Name…“, fuhr Mara fort und beobachtete ihn genau. „Du
hast einen Namen geflüstert, als du den Kondensator berührt hast.
Yranlia.“

Das Wort traf ihn wie ein physischer Schlag. Er sah wieder das
Gesicht vor sich, die violetten Augen. Yranlia. Der Name passte zu
dem Gesicht. Aber wer war sie? Seine Schwester? Seine Frau? Seine
Göttin? Die Leere in seinem Kopf antwortete nicht.

„Es ist nur ein Wort“, sagte er mit rauer Stimme.

„Worte sind nie nur Worte“, erwiderte Mara. „Sie sind Schlüssel.
Du, Himmelsmann, bist ein Schloss voller Geheimnisse. Und der
Schrottkönig will den Schlüssel nicht finden. Er will das Schloss
einfach aufbrechen.“ Sie seufzte und fuhr sich durch ihr kurzes,
öliges Haar. „Ich bin nicht wie die anderen, Kanalon. Ich wurde
nicht hier im Rost geboren. Mein Schiff, die Odyssee, ein
Forschungsschiff, ist vor zwanzig Jahren hier abgestürzt. Ich war
ein Kind. Ich habe gesehen, wie meine Eltern von den ersten
Scrappern getötet wurden. Ich habe überlebt, weil ich nützlich war.
Weil ich wusste, wie man einen Fusionsreaktor repariert, bevor ich
wusste, wie man eine Klinge schwingt.“

Sie blickte ihn an, und zum ersten Mal sah er hinter ihrer
harten Fassade die Tiefe ihrer eigenen Tragödie. „Dieser Ort ist
ein Grab. Wir überleben, indem wir die Knochen der Toten abnagen.
Aber ich will mehr als nur überleben. Ich will verstehen. Ich will
hier raus. Der Kondensator… er ist mehr als nur ein Scanner. Die
Kith-Technologie könnte der Schlüssel sein. Und du… du bist der
Einzige, der sie zum Sprechen bringen kann.“

Sie stand auf. „Der König denkt, du bist sein Eigentum. Eine
Waffe, die er kontrollieren kann. Aber ich sehe etwas anderes. Ich
sehe eine Chance. Sei vorsichtig, Kanalon. Sei sehr vorsichtig.
Grit wird versuchen, dich zu töten. Nicht in einem fairen Kampf,
den würde der König nicht zulassen. Er wird es wie einen Unfall
aussehen lassen. Und der König… der König wird dich benutzen, bis
du zerbrichst. Und dann wird er die Teile wegwerfen.“

Mit dieser Warnung ließ sie ihn allein in seiner Nische zurück.
Kanalon lag lange wach, die Worte von Mara hallten in seinem Kopf
wider, vermischt mit dem Echo des Namens Yranlia und dem
unheimlichen Gefühl, ein Fremder in seinem eigenen Körper zu
sein.

Die nächsten Tage waren ein fieberhafter Rausch aus Arbeit.
Kanalon und Mara schlossen sich in der Werkstatt ein, um den
Resonanz-Kondensator in das Energiesystem der Festung zu
integrieren. Es war eine heikle Operation. Die Kith-Technologie war
nicht mit der brutalen, funktionalen Technologie der Scrapper
kompatibel. Es war, als würde man versuchen, das Nervensystem eines
lebenden Wesens mit dem Motor eines Lastwagens zu verbinden.

Hier zeigte sich ihre seltsame Synergie. Mara verstand die rohe
Kraft, die Physik der Energieübertragung. Sie baute massive
Kupferleiter, isolierte sie mit Gummi, den sie von den Reifen alter
Fahrzeuge abzogen, und konstruierte ein Gehäuse aus den dicksten
Panzerplatten, die sie finden konnten, um den Kondensator vor den
Energiespitzen des alternden Fusionsreaktors der Festung zu
schützen.

Kanalon hingegen verstand die Seele der Maschine. Er konnte die
feinen, haarähnlichen Energie-Filamente des Kondensators nicht
einfach an die Kupferkabel löten. Er musste sie überreden. Er
verbrachte Stunden damit, die Filamente mit speziell angefertigten,
nichtleitenden Werkzeugen zu entwirren und sie in ein Muster zu
weben, das die brutale Energie des Reaktors aufnehmen und in eine
harmonische Schwingung umwandeln konnte, die der Kondensator
verstand. Mara nannte es „Quanten-Phasen-Angleichung“. Für Kanalon
war es, als würde er die Saiten eines Instruments stimmen.

Der Schrottkönig und seine Leibgarde beobachteten sie oft,
schweigend und misstrauisch. Die Anwesenheit des Königs lud die
Luft mit einer elektrischen Spannung auf, die nichts mit den
Maschinen zu tun hatte. Er verstand nicht, was sie taten, aber er
verstand das Konzept der Macht, und er konnte die Macht spüren, die
von dem Kith-Artefakt ausging.

Nach drei Tagen ununterbrochener Arbeit war es vollbracht. Der
Kondensator saß in seinem gepanzerten Gehäuse, verbunden mit dem
Herzen der Festung, bereit, geweckt zu werden.

Der König befahl, dass die Aktivierung ein öffentliches Ereignis
sein sollte. Er wollte, dass sein Clan die Früchte seiner Eroberung
sah. Die gesamte Bevölkerung der Festung versammelte sich in der
Großen Halle. Die Luft war dick vor Erwartung.

„Es ist Zeit, Geist-Hand“, grollte der König zu Kanalon. „Zeig
mir die Welt.“

Kanalon trat an das Gehäuse heran. Mara stand neben ihm und
überwachte die Energielevel auf einer flackernden Konsole. „Die
Energiezufuhr ist stabil, aber minimal“, flüsterte sie. „Du musst
die Verbindung herstellen. Bring ihn dazu, die Energie
anzunehmen.“

Kanalon schloss die Augen und legte seine Hände auf das kühle
Metall des Gehäuses. Er ignorierte die hunderten von Augen, die auf
ihn gerichtet waren, den Gestank von Schweiß und Rost, das Grollen
des Reaktors. Er suchte nach dem Lied.

Zuerst war da nur das laute, chaotische Rauschen der
Scrapper-Technologie – ein disharmonischer Schrei. Aber darunter,
ganz leise, spürte er das schlafende Summen des Kondensators. Er
konzentrierte sich darauf, schob den Lärm beiseite und begann,
seine eigene innere Resonanz darauf abzustimmen. Er sang in seinem
Geist, eine Melodie ohne Worte, ein Angebot der Harmonie.

Langsam, wie ein widerstrebendes Tier, das gezähmt wird, begann
der Kondensator zu antworten. Die Energielevel auf Maras Konsole
stiegen an. Ein tiefes, melodisches Summen erfüllte die Halle, ein
Klang, der so sauber und rein war, dass er die Scrapper
zusammenzucken ließ. Das Gehäuse begann, in einem sanften, blauen
Licht zu leuchten.

Und dann geschah es.

In der Mitte der Halle, über den Köpfen der staunenden Menge,
flackerte die Luft. Ein einzelner Lichtpunkt erschien, expandierte
und entfaltete sich zu einer riesigen, dreidimensionalen,
holographischen Karte. Sie war von atemberaubender Detailtreue.
Jeder Turm, jede Schlucht, jedes einzelne Wrack des Friedhofs der
Giganten war als leuchtende, geisterhafte Struktur dargestellt.

Aber es war mehr als nur eine Karte. Sie war lebendig.

Winzige, rote Lichtpunkte bewegten sich durch die Gänge der
Festung – die Lebenszeichen des Clans. Größere, gelbe Punkte
pulsierten an den Orten, an denen sich die größten Energiequellen
befanden. Und in der Ferne, am Rande des kartierten Bereichs, sah
man andere Ansammlungen von roten Punkten – die rivalisierenden
Clans, die sich in ihren eigenen Wrack-Festungen bewegten.

Ein Raunen des Unglaubens und der Ehrfurcht ging durch die
Menge.

Der Schrottkönig trat unter die Karte und starrte mit kindlichem
Staunen nach oben. Er streckte eine Hand aus und versuchte, die
geisterhaften Strukturen zu berühren. „Das…“, hauchte er. „Das ist
keine Karte. Das ist ein Gott-Auge!“

Sein Staunen wich schnell einem raubtierhaften Grinsen.
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